




























































































































































































































































































































































































































































































































































































Jahr verschieden und hängt in erster Linie von den Temperatur- und Feuch- Tiere des Auwaldes 
tigkeitsverhältnissen sowie vom Wasserstand der einzelnen Gewässer in den 
Frühjahrs- und Sommermonaten ab. Für den Laien sind die Stechmücken 
unserer Auen schlechthin die „Gelsen"; zoologisch gesehen, fallen unter 
den Sammelbegriff Stechmücken mehrere Arten: die Gemeine Stechmücke 
(Cu/ex pipiens) und die Waldmücke ( Aedes vexans) treffen wir am häufigsten; 
aber nicht selten findet sich auch die Stechmücke Anopheles maculipennis, 
Malariamücke genannt, in unseren Auwäldern. Die letztgenannte - in anderen 
Gebieten als Überträgerin der Malaria gefürchtet - kommt in unserem Heimat-
gebiet als Überträgerin dieser Krankheit schon aus dem einfachen Grund 
nicht in Frage, da bei uns die Malaria überhaupt nicht auftritt. Gemeine Stech-
mücke und Malariamücke sind leicht an ihrer charakteristischen H altung 
während des Stiches, aber auch an ihrer Ruhestellung zu unterscheiden. Die 
Gemeine Stechmücke bohrt ihren Stechrüssel senkrecht in die H aut des 
Opfers, während sie das Hinterende ihres Körpers dabei mehr oder weniger 
parallel zur Unterlage hält; Körper und Stechrüssel bilden also miteinander 
annähernd einen rechten Winkel. Die Malariamücke hingegen hält Kopf und 
Stechrüssel in spitzem Winkel nach vorn gestreckt gegen die Unterlage; ihr 
Körper setzt die Richtung des Stechrüssels geradlinig fort und wird mit dem 
letzten Beinpaar nach hinten und oben weggestreckt. Die Entwicklung der 
Stechmücke wurde bereits an anderer Stelle dieses Buches behandelt. Ab-
schließend sei noch vermerkt, daß auch bei den Stechmücken, wie bei den 
meisten anderen stechenden Zweiflüglern, lediglich die Weibchen Blut 
saugen; sie brauchen Blutmahlzeiten, da sie ohne solche nicht in der Lage 
sind, ihre Eier zur endgültigen Entwicklung zu bringen. 
Gelegentlich beobachten wir im feuchten Auwald oder auch über Ge-
wässern die Schwärme der Tanzfliegen ( Empididae). Unsere häufigste Art Tanzfliegen 

ist die Gewürfelte Tanzfliege ( Empis tesselata). Den Namen verdanken 
diese Zweiflügler ihren auf und nieder wogenden Hochzeitstänzen, die beide 
G eschlechter in kleineren oder größeren Schwärmen ausführen. Besonders 
hervorzuheben sind die eigenartigen Hochzeitsgebräuche dieser Fliegen : 
D as Männchen bringt zu diesem Tanz dem Weibchen ein Hochzeitsge­
schenk in Gestalt einer kleinen Mücke oder eines anderen kleinen Insekts 
mit. D as Weibchen nimmt diese dargebrachte Beute an und saugt sie aus, 
während es vom Männchen begattet wird. Auffallend ist, daß die Weibchen 
das dargebrachte Insekt aussaugen, obwohl sie selbst niemals Insekten 
fangen. Wir kennen Tanzfliegen, deren Männchen die Fähigkeit haben, 
Gespinstfäden zu erzeugen. Sie spinnen ihre Beute in eine ballonartige 
Blase ein, und erst dann, wenn sie auf diese Weise hergerichtet ist, wird sie 
dem Weibchen überbracht. Hingegen überreicht die obenerwähnte Ge­
würfelte Tanzfliege die Beute so, wie sie gefangen wurde. 
Mit dieser Auswahl charakteristischer Formen wollen wir die Besprechung 
der Zweiflügler beenden. Selbstverständlich leben im Auwald auch Ver­
treter der Raubfliegen, Wollschweber, Schwebfliegen, Waffenfliegen und 
anderer Familien. Sie alle zu besprechen würde den Rahmen des vorliegen­
den Buches weit überschreiten. Es sei hier nochmals betont, daß bei An­
führung und Schilderung der Insekten in erster Linie auf jene Arten einge­
gangen wurde, die zu den charakteristischen des Auwaldes gehören und die 
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Aulandschaft dem Beobachter zugänglich sind. Eine wissenschaftliche ökologisch-zoo­
geographische Bearbeitung der Insektenwelt unserer Auwälder steht noch 
aus; vielleicht können diese Zeilen dazu beitragen, Interessenten für dies­
bezügliche Untersuchungen zu gewinnen. 
Abschließend wollen wir von der Kleintierwelt des Auwaldes noch die 

Schnecken Schnecken einer kurzen Betrachtung unterziehen. Die Schnecken, die im 
allgemeinen als feuchtigkeitliebende Tiere bekannt sind, leben im Auwald 
oft in großer Individuenzahl. Namentlich im Gebüsch der Lichtungen des 
Auwaldes finden wir die größte heimische Schneckenart mit Gehäuse, die 
Weinbergschnecke (Helix pomatia, Abb. 89 /1 ), oft sehr zahlreich. Im Hoch­
sommer, nach langer Trockenheit, treffen wir die Schnecke, im Fallaub ver­
steckt, häufig im sogenannten Sommerschlaf an. Die Schnecke hat sich in 
diesem Fall in ihr Haus zurückgezogen und ein schleimiges Sekret abgeson­
dert, das an der Schalenöffnung nach dem Eintrocknen ein durchsichtiges 
Häutchen gebildet hat. Die Schnecke hat sich dadurch gegen Verdunstung 
geschützt; sobald wieder Regen fällt, wird sie ihr Haus öffnen und sich auf 
Nahrungssuche begeben. Andere im Auwald weitverbreitete Schnecken sind 
die Gefleckte Schnirkelschnecke (Arianta arbustorum, Abb. 89 /4), die Garten­
schnirkelschnecke ( Cepaea hortensis, C. vindobonensis) und von kleineren Arten 
Vertreter der Gattungen Monachoides, Trichia, Aegopinella. Namentlich bei 
Regenwetter kommen auch die großen Nacktschnecken zum Vorschein, 
während sie sich sonst verborgen halten. Von Nacktschnecken sind zu beob­
achten: die etwa 12 bis 15 cm lange grau bis schwarz gefärbte, an den Seiten 
mit dunklen unterbrochenen Längsstreifen gezeichnete Graue Wegschnecke 
(Li max cinereo-niger, Abb. 75 /4), ferner die ziegelrot, braun oder schwarz 
gefärbte, bis zu 15 cm lange Rote Wegschnecke (Arion empiricorum, Abb. 
75 /1) und, an sehr feuchten Stellen, eine wesentlich kleinere, etwa 3 bis 
4 cm lange Nacktschneckenart Deroceras laeve (Abb. 75/6). Der bittere 
Schleim, den die Schnecken absondern, bildet gegen viele Feinde eine 
wirksame Abwehr, allerdings versagt er als Schutz gegen die großen Lauf­
käfer ( Carabus), die mit Vorliebe Schnecken angreifen. 
Am leichtesten, ohne langes Suchen, finden wir die verschiedenen Schnek­
kenarten bei Regenwetter. Regen lockt diese feuchtigkeitliebenden Tiere aus 
ihren Verstecken. Dieser Umstand ist den gewerbsmäßigen Sammlern von 
Schnecken sehr wohl bekannt und wird auch entsprechend ausgenützt. 

Amphibien Im Vergleich zu den anderen Waldformen in der Umgebung unserer Stadt 
zeigt der Auwald ein reiches Amphibienleben. Da die Amphibien, soweit sie 
nicht direkt im Wasser leben, zumindest für ihre Fortpflanzung, nämlich 
zum Laichen, Gewässer benötigen, bietet ihnen gerade die Aulandschaft mit 
ihren zahlreichen Gewässern einen besonders günstigen Lebensraum. 
Wenn auch in unseren Breiten die Zahl der hier lebenden Amphibienarten 
nicht allzu groß ist, so treten sie doch durch die Häufigkeit der Individuen 
namentlich in der engeren Umgebung der Gewässer im Faunenbild sehr 
deutlich in Erscheinung. 
An Amphibien kommen im Augebiet sowohl geschwänzte - Molche - als 
auch schwanzlose - Frösche und Kröten - vor. Kammolch (Triturus 
cristatus, Abb. 172/1 ), Teichmolch ( T. vulgaris, Abb. 172/3-4) und Tiefland­
oder Rotbauchunke (Bombina bombina, Abb. 172/11), die - abgesehen von 
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gelegentlichen kleinen Ausflügen an Land - im Wasser verbleiben, wurden Tiere des Auwaldes 
bereits bei der Tierwelt der Gewässer besprochen; hier sollen die Kröten 
und Frösche des Auwaldes angeführt werden. Von den Kröten finden wir im 
Auwald die Erdkröte (Bufo bujo, Abb. 172/5), die Wechselkröte ( B. viridis) 
und die Knoblauchkröte (Pelobates Juscus, Abb. 172/8). Die Erdkröte, unser 
größter heimischer Froschlurch, kommt im Auwald weit verbreitet vor. 
Sie ist auf der Oberseite einfärbig braun und mit einer sehr warzigen Haut 
ausgestattet. Im allgemeinen sieht man Kröten, außer zur Paarungszeit in 
der Nähe von Gewässern, tagsüber recht selten, da sie eine ausgesprochen 
nächtliche Lebensweise führen. Die Wechselkröte ist zum Unterschied von 
der Erdkröte recht bunt gefärbt: sie weist auf hellgrauem Grund große, 
unregelmäßig geformte dunkelgrüne Flecke auf, zwischen denen einzelne 
rote Warzen stehen. Diese Krötenart finden wir oft weit entfernt von Ge-
wässern, in sehr trockenen Landschaftsgebieten, wo sie sich während des 
Tages in selbstgegrabenen Erdhöhlen aufhält, in denen sie sich vor Hitze 
und Austrocknung schützt. Auch die dritte Kröte unseres Auwaldes, die 
Knoblauchkröte, zeigt die Eigentümlichkeit, sich in lockerer Erde oder im 
Sand eine tiefe Höhle zu graben und darin den Tag zu verbringen. Ein 
Merkmal, das diese Kröte auszeichnet und an dem man sie sofort von den 
beiden anderen unterscheiden kann, ist ihre senkrecht stehende Pupille. In 
Erregung soll die Knoblauchkröte aus ihren Hautdrüsen ein Sekret mit 
Knoblauchgeruch absondern, wonach sie ihren Namen erhalten hat. Wäh-
rend die Erdkt.öte bereits nach der Schneeschmelze laicht, fällt die Laich-
zeit der Knoblauchkröte in die Zeit von April bis Mitte Mai. 
Von den Fröschen ist der weitaus häufigste der Wasserfrosch (Rana esculenta, 
Abb. 172/13), der sich im Sommer durch nächtliche Massenkonzerte im Au­
gebiet bemerkbar macht. Während er immer in der engsten Umgebung der 
Gewässer verbleibt, sich bei Gefahr sofort ins Wasser stürzt und untertaucht 
und sich auch sehr oft im Wasser aufhält, führt der Laubfrosch (Hyla arborea, 
Abb. 174), außer zur Laichzeit, ein richtiges Landleben. Wir finden ihn im 
gesamten Auwald zerstreut. Im Sommer vernehmen wir sein bekanntes 
Gequake bald aus einem Strauch, bald wieder von der Höhe eines Baumes 
herab. Können wir den Quaker ausfindig machen, sehen wir ihn mit auf­
geblähter Schallblase auf einem Blatt in der Sonne sitzen. Eine Besonder­
heit des Laubfrosches stellen die großen Haftscheiben an seinen Zehen­
spitzen dar, die es ihm ermöglichen, sich beispielsweise in Gefangenschaft an 
der lotrechten Glasscheibe seines Behälters anzuheften und daran empor­
zuklettern. Als weitere im Auwald unseres Stadtgebiets nachgewiesene 
Froscharten sind noch zu nennen: für den Rand der Gewässer der See­
frosch (Rana ridibunda; Stürzlwasser) und für Waldgebiete der Moorfrosch 
( R. arvalis) und der Springfrosch ( R. dalmatina). Der schlanke, auffallend 
langbeinige Springfrosch zeigt eine erstaunliche Fertigkeit in hohen und 
weiten Sprüngen, womit er sich deutlich von unseren anderen Fröschen 
unterscheidet, die zu solchen Sprungleistungen nicht imstande sind. Der 
Springfrosch ist ein echter Landbewohner, der nur zur Paarungszeit und 
zum Überwintern kleinere stehende Gewässer aufsucht. Auch der Moor­
frosch ist ein richtiger Landbewohner, der besonders sumpfiges und sehr 
feuchtes Gelände des Auwaldes bevorzugt. Eine Besonderheit dieser Frosch-
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Aulandschaft art ist das Hochzeitskleid der Männchen: zur Paarungszeit sind sie leuchtend 
himmelblau. Diese Blaufärbung kommt dadurch zustande, daß sich die 
Hohlräume unter der Haut der Tiere mit lymphatischer Flüssigkeit füllen. 
Nach der Paarungszeit schwellen die Lymphräume ab, und die männlichen 
Moorfrösche nehmen wieder ihre normale Braunfärbung an. 

Reptilien Als besonders arm an Arten erweist sich die Reptilienfauna des Auwaldes. 
Dies ist nicht verwunderlich, wissen wir doch, daß diese Tiere Trockenheit, 
vor allem aber Wärme bevorzugen. Solche Voraussetzungen finden sie in 
anderen Lebensräumen unserer Umgebung besser erfüllt. Von den Eidechsen 
beobachtet man im Auwald lediglich die Zauneidechse ( Lacerta agilis) und 
die - leider allzuoft für eine Schlange gehaltene - Blindschleiche (Anguis fra­
gilis, Abb. 81 ). Von Schlangen treffen wir im ganzen Gebiet der Au die Ringel­
natter (Natrix natrix, Abb. 189 /2) an. Diese im wesentlichen graugefärbte 
Schlange ist vor allem an den halbmondförmigen gelben Kronenflecken 
am Hinterhaupt leicht zu erkennen. Sie schwimmt ebenso gewandt, wie sie 
kriecht, und hält sich gern in der Nähe von Gewässern auf, weil sie gerade 
hier reiche Beute an verschiedenen Lurchen findet. Außer der Ringelnatter 
können wir in der Lobau mitunter auch noch der Schlingnatter (Coronella 
austriaca, Abb. 83) begegnen. Diese Schlange wird bedauerlicherweise häufig 
mit der Kreuzotter verwechselt und getötet, obwohl sie durchaus harmlos 
und keine Giftschlange ist. Es sei an dieser Stelle ausdrücklich betont, daß in 
unseren Auwäldern weder die Kreuzotter noch sonst eine Giftschlange vor­
kommt, also jede Schlangenfurcht unbegründet ist. Über die einst hierorts 
lebende Europäische Sumpfschildkröte (Emys orbicularis,Abb.189/1) sowie 
über die Versuche ihrer Wiedereinbürgerung wurde bereits an anderer 
Stelle berichtet (s. S. 643). 

Vögel des Auwaldes Die alten Bäume, das reichentwickelte Unterholz, die vielen Hecken, die 
eine oft unwegsame Wildnis schaffen, bieten den zahlreichen Vogelarten des 
Auwaldes so gute Lebensmöglichkeiten, daß die Tierwelt des Auwaldes vor 
allem durch ihren großen Vogelreichtum gekennzeichnet ist. Man kann mit 
Recht sagen, in der engeren Umgebung unserer Stadt hat kein anderes 
Landschaftsgebiet ein reicheres Vogelleben aufzuweisen als der Auwald. 
Aus diesem Grund wählen auch Wiener Ornithologen für ihre Führungen 
im engeren Wiener Ausflugsgebiet die Praterau und die Lobau. Selbstver­
ständlich begegnen wir im Auwald all den bekannten Singvögeln unserer 
Heimat, die hier als Brutvögel weit verbreitet vorkommen, wie z.B. Amsel, 
Singdrossel (Abb. 217), Buchfink, Grünling, Girlitz, Rotkehlchen, Garten­
rotschwanz, Star, Goldammer, Heckenbraunelle, Grauschnäpper, Baum­
pieper, Kleiber, Baumläufer, Grasmücken und Meisen. 

Meisen Wir wollen mit den allbekannten Meisen beginnen, die uns durch ihre Leb­
haftigkeit und Geschicklichkeit auffallen, mit der sie sich im Gezweig be­
wegen: Wir finden im Auwald die größte heimische Art als Brutvogel, die 
Kohlmeise ( Parus major), in Wien als „Zizibe" bekannt, ferner die Blau­
meise ( P. caeruleus), die Sumpfmeise ( P. palustris) und die zierliche Schwanz­
meise ( Aegithalos caudatus). Die letztgenannte ist vor allem an ihrem sehr 
langen, vorwiegend schwarzen Schwanz unschwer zu erkennen: bei einer 
Körperlänge von 14 cm entfallen 8 cm auf den Schwanz. Die Beutelmeise 
(Remiz pendulinus, Abb. 216) ist nicht nur ein charakteristischer Vogel 
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Abbildung 216 

Beutelmeise (Rerniz pendulinus) 
(11 cm) mit Nest 

Tiere des Auwaldes 



Aulandschaft unserer Auwälder, sondern auch eine Besonderheit. Sie baut ein sorgfältig 
geflochtenes, kunstvolles Hängenest, mit einer oder auch mit zwei Ein­
schlupfröhren, das sie im äußersten Gezweig einer am Wasser stehenden 
Weide aufhängt. Manche Beutelmeisenpopulationen bevorzugen Rohr­
dickichte; in diesem Fall bauen sie ihre Nester zwischen zwei Schilfstengeln. 

Grasmücken Von den Grasmücken im weitesten Sinn - es sind dies kleine, zierliche 
Vögel mit schönen Singstimmen - beobachten wir als regelmäßige Brut­
vögel den Fitislaubsänger ( Plrylloscopus trochilus) und den Weidenlaubsänger 
oder Zilpzalp (Phylloscopus col!Jbita). Während man die Vögel selbst im 
Laub der Bäume nicht leicht zu sehen bekommt, kann man ihr Vorkommen 
in den Auwäldern an ihrem melodischen und charakteristischen Gesang un­
schwer feststellen. Ein anderer Sänger ist der bekannte Gelbspötter ( Hippo­
lais icterina), der sich vorwiegend im Kronenbereich der Bäume aufhält. 
Wie schon sein Name besagt, beschränkt sich dieser Vogel nicht auf seinen 
ihm eigentümlichen Gesang, sondern ahmt regelmäßig Motive anderer Vögel 
täuschend nach. Der Gelbspötter ist ein Zugvogel und trifft erst im Mai aus 
seinem südafrikanischen Winterquartier bei uns ein, zieht jedoch bereits im 
August wieder weg. Von den Grasmücken finden wir die Gartengrasmücke 
( Sylvia borin), die Domgrasmücke ( S. communis), die Sperbergrasmücke 
( S. nisoria) und die Mönchsgrasmücke (S. atricapilla, Abb. 48) im Au­
wald. Die Mönchsgrasmücke wird wegen ihres schwarzen Scheitels auch 
„Schwarzplättchen" genannt. Ihr wohllautender und klangvoller Gesang 
macht sie zu einem unserer beliebtesten heimischen Sänger. Die Gras­
mücken sind unscheinbar gefärbt, vorwiegend graubraun, und sehen einan­
der sehr ähnlich, sodaß sie der Nichtornithologe nur schwer zu unterschei­
den vermag. Lediglich die größte heimische Art, die Sperbergrasmücke, 
ist wegen der sperberartigen Zeichnung, die sie an der Bauchseite aufweist, 
leichter zu erkennen. Die Grasmücken sind Zugvögel und treffen von April 
bis Anfang Mai in unseren Gebieten ein. 
Von den Rohrsängern finden wir im Auwald den Sumpfrohrsänger ( Acro­
cephalus palustris). Er bewohnt niedriges, verwachsenes Gebüsch und die 
Dickichte der Goldruten- und Brennesselbestände. Hier können wir ihn 
beobachten, während er sein Lied ertönen läßt; er ist auch ein guter Spötter 
und ahmt gern den Gesang anderer Vögel nach. 
Der Schlag- oder Flußschwirl ( Locustella fluviatilis) bevorzugt die gleichen 
Umweltbedingungen wie der Sumpfrohrsänger. Aus den Goldrutenbe­
ständen vernehmen wir oft das pausenlose, einförmige, wetzend klingende 
Lied des Männchens. Man kann das Lied kaum als solches bezeichnen, da 
es allzusehr an die Lautäußerungen der Heuschrecken erinnert. 
Zu den besten Sängern unserer heimischen Vogelwelt zählen die Drosseln -
wie Amsel und Singdrossel (Abb. ?17) -, Rotkehlchen u. a. Ganz besonders 
hoch geschätzt wird jedoch wegen der flötenden und schluchzenden Töne 
das Lied der Nachtigall ( Luscinia 111egarhynchos) .Die Nachtigall beobachten wir 
im dichten Unterholz, in den Goldrutenbeständen des Auwaldes als regel­
mäßigen Brutvogel. Das Nest steht meist unmittelbar auf dem blätterbe­
deckten Waldboden im dichtesten Buschwerk. Während der Brutzeit kann 
man ihren herrlichen Gesang durchaus nicht nur während der Nachtstunden, 
wie vielfach angenommen wird, sondern zu jeder Tageszeit vernehmen. 
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Abbildung 217 

Singdrossel (Turdus philornelos) 
(23 cm) am Nest 

Tiere des Auwaldes 



Aulandschaft Von den in Mitteleuropa vorkommenden Wildtaubenarten brüten im Auwald 
die Turteltaube (Streptopelia turtur, Abb. 219), die Hohltaube ( Columba oenas) 

Tauben und die Ringeltaube (C.palumbus). Die Ringeltaube ist die größte heimi­
sche Art; sie hat ein hellblaugraues Gefieder, von dem sich beiderseits ein 
weißer Flügelfleck und bei alten Tieren auch ein solcher an jeder Halsseite 
deutlich abzeichnen. Ihr kunstloses Nest besteht aus einer auffallend locker 
zusammengetragenen Zweigunterlage, sodaß man von unten her mitunter 
die darin befindlichen Eier bzw. die Jungen durch den Nestboden hindurch 
sehen kann. Die Hohltaube ist von etwas kleinerer und mehr plumper 
Gestalt, ferner fehlen ihr die weißen Flecke im Gefieder. Sie brütet in den 
Höhlen alter Bäume, bevorzugt daher alte Waldbestände. Die Turteltaube 
ist unsere kleinste Taubenart; sie ist an der rötlichen Färbung von den beiden 
anderen Arten leicht zu unterscheiden (Abb. 219). Ferner erkennen wir sie 
an ihrem gurrenden Lockruf, einem „Turr-turr !". In den letzten Jahren 
gesellt sich, namentlich in der siedlungsnahen Praterau, die Türkentaube 
( Streptopelia decaocto) zu den genannten Arten. Diese Taube war früher von 
Japan bis Kleinasien verbreitet und lebte ursprünglich als Steppenvogel, 
während sie bei uns ein ausgesprochener Kulturfolger ist. In Südosteuropa 
nistete sie in Bulgarien und Jugoslawien, dann begann sie ihr Wohnareal 
rasch nach Westen zu erweitern: 1932 finden wir sie zum erstenmal in 
Ungarn, dann 1938 in Österreich, 1948 in Dänemark und 1950 bereits in 
Holland. 

Wiedehopf Mehr im offenen Gelände, das mit Gebüsch und einzelnen Bäumen besetzt 
ist, d. h. in der parkähnlichen Aulandschaft, beobachten wir einen unserer 
eigenartigsten Vögel - den Wiedehopf (Upupa epops, Abb. 218). Dieser 
ockerfarbene, schwarzbraun gescheckte schöne Vogel ist an seiner großen 
Federkrone leicht zu erkennen. Der Wiedehopf ist ein Zugvogel, der im 
April eintrifft und Ende September wieder abzieht. Sein Nest legt er in 
tiefen Baumhöhlen, Spechtlöchern oder alten Kopfweiden an. Er vertritt 
bei uns als einzige Art die Familie der Wiedehopfe. 

Pirol Ebenfalls der einzige heimische Vertreter einer vorwiegend in den Tropen 
beheimateten Familie - der Pirole - ist der Pirol ( Oriolus oriolus). Der etwa 
amselgroße Vogel wird wegen seiner schönen goldgelben Farbe, die ihm ein 
exotisches Aussehen verleiht, bei uns auch als Goldamsel bezeichnet. Er ist 
wohl eine der auffallendsten Erscheinungen der Vogelwelt in unseren Laub­
wäldern, und doch bekommt man diesen echten Baumbewohner nur selten zu 
Gesicht. Seine Anwesenheit im Auwald können wir viel leichter auf Grund 
seines lauten, wohlklingenden Rufes feststellen, der aber erst im Mai zu 
hören ist; früher trifft dieser Zugvogel nicht bei uns ein. Da sein Ruf in 
manchen Gegenden erst um die Pfingstzeit herum zu vernehmen ist, führt 
er, namentlich in Deutschland, a1,1ch den Namen Pfingstvogel. Der Pirol 
baut ein kunstvolles napfförmiges Nest, das er stets hoch in den Bäumen, 
in einer waagrechten Astgabel aufhängt. Das Gelege, aus 3 bis 5 Eiern 
bestehend, wird vom Weibchen 14 bis 15 Tage hindurch bebrütet, wobei 
es vom Männchen gelegentlich abgelöst wird. Der Pirol zählt zu jenen Zug­
vögeln, die uns sehr früh verlassen; er tritt seinen Rückflug in die tropischen 
Gebiete Afrikas bereits im August an. 

Rabenvogel Von den Rabenvögeln begegnen wir im Auwald der Elster (Pica pica, Abb. 
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Abbildung 218 ) 

(u upa epops Wiedehopf P 
(28 cm) 

A aldes Tieredes uw 



Aulandschaft 221-222), der Dohle ( Corvus monedula) und der Nebelkrähe ( Corvus corone cor­
nix). Zum Unterschied von der eintönig mattschwarzen Rabenkrähe weist 
die Nebelkrähe ein hellgraues Gefieder auf, doch Flügel, Kopf, Schwanz und 
Beine sind schwarz. Diese beiden Krähen sind nur geographische Rassen ein 
und derselben Art. Es ist auch bekannt, daß sie sich in unseren Gegenden 
paaren. Die Dohlen beobachten wir im Auwald namentlich an alten Pappeln, 
wo sie in kleinen Gesellschaften in Baumhöhlen brüten. Von den Krähen 
sind sie infolge ihrer geringeren Größe sowie durch ihren auffallend hohen 
Ruf leicht zu unterscheiden. Vorwiegend in gebüschreichen Teilen des Au­
waldes treffen wir die Elster an. Dieser Vogel fällt uns im Flug durch sein 
kontrastreiches schwarzblau-weißes Gefieder und durch den langen Stoß 
besonders auf. Die Laute der Elster bestehen in einem eigentümlichen 
Sehäckern. Bekannt ist die Gewohnheit des Vogels, glänzende Gegen­
stände aufzunehmen und in seinem Nest zu verbergen. Die Elster plündert 
mit besonderer Vorliebe andere Vogelnester; da sie auch den Gelegen der 
Rebhühner und Fasane nachstellt, sieht sie der Jäger in seinem Revier nicht 
gern. Der Fasan wurde bekanntlich zur Bereicherung der Jagd vielerorts 
ausgesetzt, so auch im Augebiet der Donau bei Wien. Er findet sich in 
deckungsreichen Waldungen des gesamten Augebiets häufig; besonders 
zur Balzzeit verrät er uns seine Anwesenheit, da sein Balzruf sehr laut und 
durchaus nicht wohlklingend ist. 

Spechte Verhältnismäßig zahlreich sind im Auwald die Spechte vertreten. Bald ist es 
ihr Klopfen oder Trommeln, das weithin durch die Au ertönt, bald sind es 
ihre lauten Rufe, die uns ihre Anwesenheit künden. Der Auwald mit seinen 
vielen alten Bäumen bietet den Spechten nicht nur Nist- und Brutgelegen­
heit, sondern auch gute Nahrungsquellen: Die Spechte leben nämlich in 
erster Linie von Insekten bzw. deren Larven, die im Holz und unter der 
Rinde der Bäume leben. Mitunter sehen wir Spechte auch auf dem Boden, 
wo sie im Gras oder im abgefallenen Laub nach Kleintieren suchen. Ihre 
geräumigen Nisthöhlen meißeln sie in alten Bäumen aus, das Flugloch hin­
gegen bleibt eng und gestattet gerade noch das Durchschlüpfen. Von 
heimischen Arten kommen im Auwald vor: Grünspecht ( Picus viridis), 
Grauspecht (P. canus), Kleinspecht (Dendrocopus minor), Mittelspecht (D. 
medius), Großer Buntspecht ( D. mqjor) und Wendehals ( Jynx torquilla). 
Der Wendehals verdankt seinen Namen der merkwürdigen Fähigkeit, bei 
langgestrecktem Hals den Kopf schlangenartig nach allen Seiten zu wenden. 
Der Ruf des Vogels ist es in erster Linie, der uns hilft, ihn ausfindig zu 
machen, denn er ist durch sein rindenähnlich gefärbtes Gefieder vom 
Untergrund nur schwer zu unterscheiden, besonders dann, wenn er auf einem 
Ast sitzt. Der Wendehals ist ein Höhlenbrüter, und zwar benützt er natür­
liche Baumhöhlen oder verlassep.e Spechthöhlen, da er nicht - wie die 
anderen Spechte dazu fähig ist, seine Nisthöhlen durch Ausmeißeln selbst 
herzustellen oder zu vergrößern. Als Zugvogel ist der Wendehals im 
Auwald nur von Ende April bis gegen Ende September anzutreffen. 

Kuckuck Schließlich wollen wir auch den Kuckuck ( Cuculus canorus) nicht unerwähnt 
lassen. Dieser vor allem durch seinen typischen Ruf allbekannte Vogel ist 
der einzige heimische Vertreter der Familie der Kuckucke. Er hält sich gern 
im Auwald auf, allein schon wegen der zahlreichen anderen Vogelarten, die 
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Abbildung 219 

Brütende Turteltaube (Streptopelia turtur) 
(28 cm) 

Tiere des Auwaldes 



Aulandschaft ihm eine große Auswahl an Wirtsvögeln für seine Nachkommenschaft 
bieten. Der Kuckuck legt seine Eier in Nester von Grasmücken, Laub­
sängern, Piepern und Rotkehlchen, häufig auch in Nester der Rohrsänger. 
Der junge Kuckuck hat in den ersten vier Tagen seines Lebens den Trieb, 
alles rund um sich aus dem Nest hinauszuwerfen - seien es die Eier oder die 
schon geschlüpften Jungen der Pflegeeltern-, um Alleinherrscher des Nestes 
zu werden. Er frißt alles, was seine Pflegeeltern herbeibringen, bleibt 
19 Tage im Nest und läßt sich noch weiterhin 3 bis 4 Wochen füttern. Erst 
dann beginnt sein eigenständiges Leben. Der Kuckuck erscheint Ende April 
in unseren Wäldern und zieht spätestens Anfang Oktober wieder ab. 

Greifvögel Der häufigste Greifvogel des Auwaldes ist der Turmfalke ( Falco tinnun­
culus), der in unserer Stadt eine nicht unbekannte Erscheinung ist: nistet 
er doch an verschiedenen hohen Gebäuden, vor allem an Kirchtürmen. In 
den Auen legt er sein Nest am liebsten in Baumhöhlen an. Er rüttelt, d. h. 
er hält sich durch schnelles Schlagen mit den Flügeln an ein und derselben 
Stelle schwebend in der Luft, um so nach Beute Ausschau zu halten. Sowohl 
wegen seiner geringen Größe wie auch wegen des sehr langen, schmalen 
Schwanzes ist der Turmfalke leicht von einem weiteren Greifvogel des Au­
gebiets, dem allbekannten Mäusebussard ( Buteo buteo), zu unterscheiden. 
Der Mäusebussard tritt jedoch im Auwald, und zwar als Brutvogel, seltener 
in Erscheinung. Hingegen ist der Schwarze Milan (Milvus migrans, Abb. 220) 
ein verbreiteter und regelmäßiger Brutvogel der Donauauen. Er ist vor allem 
an seinem charakteristischen Flugbild zu erkennen: seine Flügel sind stark 
geknickt, und der Schwanz ist gabelförmig eingeschnitten - ein besonderes 
Merkmal. Lebende Tiere schlägt der Schwarze Milan nur selten; er nimmt 
an den Gewässern gern tote Fische und auch andere tote Tiere auf. Als 
Zugvogel verläßt er uns bereits im September und überwintert im tropi­
schen Afrika. Der Sperber ( Accipiter nisus) ist wohl nicht als Brutvogel, 
hingegen aber als regelmäßiger Wintergast erwähnenswert. 
Von den Eulen finden wir den Waldkauz ( Strix aluco) im Auwald überall 
dort, wo alte Bestände ihm die Möglichkeit bieten, in Baumhöhlungen sein 
Nest bzw. seinen Wohnsitz zu errichten. Im Vorfrühling läßt er dann mit 
Einbruch der Dunkelheit in seinem Jagdrevier ein dumpfes „Hu-hu-hu!" 
ertönen. Von Witlaczil wurden als weitere Eulen der Steinkauz ( Athene 
noctua), die Schleiereule (Tyto alba) und die Waldohreule ( Asio otus) für 
den Frater angeführt. 
Im Vergleich zur großen Vogelartenzahl des Augebiets ist die Zahl der 
Säugetierarten wesentlich geringer. Die Säugetierfauna des Auwaldes setzt 
sich durchwegs aus Vertretern jener Arten zusammen, die wir auch in den 
anderen Waldgebieten der Wiener Umgebung vorfinden. Von den großen, 
jagdbaren Arten, wie Hase, Reh, Hirsch usw., die wohl jedermann bekannt 
sind, soll hier nicht die Rede sein, 'sondern wir wollen das Vorkommen der 
sogenannten Kleinsäuger einer kurzen Betrachtung unterziehen. 

Insektenfresser Von den Insektenfressern ist der Igel ( Erinaceus europaeus) überall dort anzu­
treffen, wo er einen nicht zu feuchten Unterschlupf finden kann. Die Anwesen­
heit des Maulwurfs können wir an den frisch aufgeworfenen Erdhügeln, 
die von seiner Wühlarbeit im Boden und seiner unterirdischen Jagdtätig­
keit künden, leicht feststellen. Die Spitzmäuse, die vor allem durch eine sehr 
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Abbildung 220 

Schwarzer Milan (M'l . (56 cm) z vus rnigrans) 

Abbildung 221 

Elster (Pica pica) (46 cm) 
1 



Aulandschaft lange Schnauze ausgezeichnet sind und sich dadurch von den zu den Nage­
tieren gehörenden Mäusen unterscheiden, sind im Auwald durch die Wald­
spitzmaus ( S orex araneus) und die Gartenspitzmaus ( Crocidura suaveolens) 
vertreten. Beide Arten finden sich nur an deckungsreichen Örtlichkeiten, 
wobei die Gartenspitzmaus besonders das von dichtem Brombeerwuchs 
( Rubus caesius) durchwachsene Gestrüpp bevorzugt. Die Spitzmäuse führen 
eine ausgesprochen räuberische Lebensweise; ihre Nahrung besteht vor­
wiegend aus Insekten, aber sie fressen auch kleine Eidechsen, Mäuse und 

Mäuse Frösche. Von den Mäusen können wir in der Au mehrere Arten antreffen. 
Die Gelbhalsmaus (Apodemus flavicollis, Abb. 223) tritt hier ebenso wie im 
Wienerwald als charakteristisches Waldtier auf. Desgleichen erweist sich die 
Rötelmaus (Clethrionomys glareolus) in ihrem Vorkommen streng an den 
Wald gebunden. Hingegen lebt die sogenannte Waldmaus ( Apodemus .rylva­
ticus) immer nur in sehr lichten Beständen bzw. in den Randzonen des Au­
waldes. Die Kurzohrmaus ( Pitymys subterraneuJ) tritt nur lokal auf; gele­
gentlich ist sie auf Waldschlägen der Weichholzau zu beobachten. Von 
unseren heimischen Nagetieren zeigt gerade diese Mäuseart, mit sehr klei­
nen Augen und Ohren sowie sehr kurzem Schwanz, die beste Anpassung 
an die unterirdische Lebensweise. 
Selbstverständlich fehlt dem Auwald auch das Eichhörnchen ( Sciurus vul­
garis) nicht, das aber die Hartholzau schon wegen der Eichen den anderen 
Auwaldbeständen vorzieht. Dieses typische Baumtier baut sich sein Nest 
entweder in Baumhöhlen oder, wie dies gerade in den Auen oft beobachtet 
werden kann, im Astwerk. Ein anderer Baumbewohner, des Eichhörnchens 
schlimmster Feind, der Baum- oder Edelmarder ( Maries martes), findet 
seinen Schlafwinkel bzw. seine Wohnstätte in hohlen Bäumen, in leeren 
Eichhörnchennestern oder Krähennestern. 

Fledermäuse Als weitere Vertreter der Kleinsäuger sollen abschließend noch die Fleder­
mäuse erwähnt werden. Von den heimischen Fledermäusen sei für den 
Auwald als typische und häufigste Art der Abendsegler ( ~ctalus noctula) 
genannt. Diese Fledermaus bevorzugt die Höhlungen alter Pappeln, Specht­
höhlen u. dgl. als Ruheplatz. Diese ausgezeichnet fliegende Art - daher auch 
der Name Segler - ist schon vor Anbruch der Abenddämmerung bei ihren 
.Jagdflügen in den Aulichtungen oder hoch oben in der Luft zu beobachten. 

Abbildung 222 

Elster (Pica pica) 
(46 cm) 
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Aulandschaft Abbildung 223 

Gelbhalsmaus ( Apodernus flavicollis) 
(8,8-13 cm ohne Schwanz) 



Tabelle 23 Tiere des Auwaldes 

Häufigkeit, ökologischer Zeigerwert und Areal einiger Spinnentiere 
und Insekten des Auwaldes 

Nach R. Schönmann 

Zur Erklärung vgl. S. 101. 

Häufig- Ökologischer Areal 
keit Zeigerwert 

F L T 

ARACHNOIDEA: 

Pisaura mirabilis h 25 12 2 PALÄARKT 

Dolomedes ftmbriatus s 56 2 2 EUR-N.AS 

Tetragnatha extensa h 45 12 2 FAST HOLARKT 

EPHEMEROPTERA: 

Cloe"on dipterum, Imago h 45 23 2 HOLARKT 

Larve h 6 23 12 HOLARKT 

ÜDONATA: 

Agrion puella, Imago h 25 12 23 EUR-NW.AFRIKA 

Larve h 6 23 12 EUR-NW.AFRIKA 

ÜRTHOPTERA: 

Metrioptera roeselii h 34 1 23 EUROSIBIR 

Mecostethus grossus z 45 1 23 EUROSIBIR 

Chorthippus dorsatus h 35 1 23 PALÄARKT 

CüLEOPTERA: 

Nebria livida s 5 3 1 M.EUR 

Aegosoma scabricorne s 23 3 2 M./S.EUR, KL.AS 

Aromia moschata h 23 12 2 EUR 

Plateumaris sericea h 6 12 2 PALÄARKT 

Melasoma populi h 23 12 23 PALÄARKT 

HEMIPTERA: 

Saldula saltatoria h 5 1 23 PALÄARKT 

Notonecta glauca h 6 12 12 PALÄARKT 

Nepa rubra h 6 3 1 PALÄARKT 

DrPTERA: 

Hilara sp. h 34 12 12 EUR 

LEPIDOPTERA: 

Zerynthia lrypsipyle 
(Osterluzeifalter) z 2 1 23 EURAS 

Leucoma salicis 

(Pappelspinner) h 23 3 2 EURAS 

Mormo maura (Schwarzes 

Ordensband) z 34 3 2 EURAS 

Njmphula ,rymphaeata 
(Seerosenzünsler) h 56 3 2 EURAS 

Catocala electa (Weidenkarmin) z 23 3 2 EURAS 
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JAGD UND FISCHEREI 

K. Hagen 

Jagd 

Während im Osten von Wien mit dem Auwald die Grenze des Waldvor- Der Wald bei fVien 

kommens erreicht ist, ragt wenige Kilometer westwärts der Wald des 
Alpenostrandhügellandes bis in die Stadt hinein. Es war für die Stadt seit 
alten Zeiten wirtschaftlich notwendig, den Wald im Westen zu erhalten. 
Aus Furcht vor Holznot schonten die Wiener seit dem frühesten Mittel-
alter den Wald und ließen ihn möglichst nah an ihre festen Mauern heran-
kommen. Aus demselben Grund gibt es auch - mit ganz wenigen Aus-
nahmen, wie z.B. Purkersdorf - keine älteren Siedlungen im Wienerwald. 
In diesen großen Forsten konnte sich natürlich die dem Landesfürsten 
gehörende Jagd günstig entwickeln, zumal die Fürsten, die in Wien resi-
dierten, seit jeher jagdbeflissen waren. Die ungewöhnlich günstigen Jagd-
verhältnisse in den verschiedenartigen Wildbahnen um Wien (Feld, Wald, Geschicl,te der Jagd 

Au; Wasser-, Beizjagd u. a.) sollen z.B. für die Babenberger mitbestim-
mend gewesen sein, ihre Residenz nach Wien zu verlegen. Wenn auch in 
historischer Zeit Elch, Auerochse und Wisent kaum noch aufscheinen, treffen 
wir hier doch, bis weit in das 18. Jahrhundert hinein, große Raubwildarten als 
bodenständig an, wie Bär, Wolf und Luchs, die sogar zeitweise - besonders 
nach Kriegen - so zahlreich auftraten, daß besondere Maßnahmen zu ihrer 
Verminderung angeordnet werden mußten. Die ständige Sorge um das so 
unentbehrliche Holz, das für die Wiener nicht nur den einzigen Brennstoff, 
sondern auch den wichtigsten Baustoff bildete und überdies für die viel-
fältigsten Dinge des täglichen Lebens benötigt wurde, zeigt sich auch in der 
frühzeitigen Schaffung eines Waldamtes. Bereits für das 13. Jahrhundert 
ist ein solches nachgewiesen. Der Forstmeister im „Auhof" war sowohl 
mit der wichtigen Sorge für das Holz wie auch mit der Jagd betraut. 
Rot-, Schwarz- und Rehwild sind die hauptsächlichen Wildarten des Wie-
nerwaldes, wozu noch Waldhühner, so das Auer- und das Haselhuhn, 
kommen. Das von den Römern in den Mittelmeerländern eingebürgerte Eingebürgertes Dam/llild 

Damwild (Abb. 53) wird vielfach in Tiergärten gehalten. Der Riedname 
,,Tendlgarten" in Laxenburg erinnert daran, daß hier einst ein Damwildge-
hege bestanden hat. Dieses Wild, das in seiner Stärke zwischen dem Rehwild 
und dem Rotwild steht, wird von vielen Jägern nicht besonders geschätzt; 
hauptsächlich deshalb, weil es in kleineren Arealen sehr rasch zahm wird 
und von einer Jagd dann kaum noch die Rede sein kann. Diese Gering-
schätzung ist aber unangebracht, denn Damböcke können sehr schwierig 
werden, wenn sie sich verfolgt wissen: Bemerkenswert ist das häufige Vor-
kommen von schwarzen und weißen Stücken des Damwildes. Weist dieses 
stattliche Wild auch nicht die edlen Formen des Rotwildes und ebensowenig 
die Zierlichkeit der Rehe auf, so hat es doch eine gute Zukunft, da es viel 
genügsamer als jene ist und eine begehrte Trophäe trägt. In Neuwaldegg 
und andernorts im Wienerwald gab es früher mehrere „Tendlgärten", und 
im Lainzer Tiergarten ist Damwild seit Jahrhunderten eingebürgert. In 
freier Wildbahn ist es allerdings selten; Kreuzungen mit dem Rotwild sind 
nicht bekanntgeworden. 
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Jagd Das hauptsächlich gejagte Wild im Raum um Wien aber war, so wie in 
deutschen Ländern und in Frankreich, der Rothirsch, der einstmals we-

Rothirsch sentlich stärker wurde als heutzutage (Abb. 224,225, 226 und 227). So hatte 
ein im Jahr 1690 in Meidling erlegter Achtzehnender 341,6 kg, ein 1675 in 
Himberg erbeuteter Achterhirsch 324,8 kg! Wenn auch diese Gewichte 
mit Aufbruch zu verstehen sind, übertreffen sie die heutigen beträchtlich, 
denn Gewichte von 200 kg mit Aufbruch sind jetzt im Wienerwald schon 
selten und gelten als kapital. Die reichhaltige Äsung in unbeschränkter 
Fülle, vor allem in den Donauauen (Abb. 225), ermöglichte in jenen 
Zeiten das Aufkommen so starker Wildstücke. Der Wolf und anderes 
großes Raubwild sorgten dafür, daß nur kräftiges und gesundes Wild 
sich behaupten konnte; das ausgedehnte Waldgebiet ermöglichte den 
Tieren außerdem ungestörte weite Wanderungen. Dadurch wurde stets 
für Blutauffrischung gesorgt, die für das Wild unentbehrlich ist. Wir 
wissen heute, daß einzelne Hirsche vor der Brunft länderweite Wande­
rungen unternehmen. Auch Ströme, so z. B. die Donau, werden vom 

Wanderstraßen wandernden Rotwild überquert. Solche uralte mitteleuropäische Wander­
straßen sind das Donautal von Osten nach Westen sowie das Marchtal 
(nach Norden). Heute ist dieser Wechsel größtenteils unterbrochen, und 
mehr als andere Wildarten leidet das Rotwild durch diese Absperrung. Im 
östlichen Wienerwald, am Stadtrand, leidet der Hirsch heute auch durch 
die dauernde Beunruhigung durch den Menschen sowie an Äsungsmangel. 
Zu Beginn dieses Jahrhunderts gab es noch in Hütteldorf ständig Hoch­
wild; die Ausbreitung der Stadt, die Verlängerung der Straßenbahn bis 
Hütteldorf, der starke Autoverkehr haben das Wild immer mehr nach 
Westen abgedrängt. Wo früher ein starker, oft überhegter Rotwildstand 
war, ist in den Wäldern des Stadtgebiets der edle Hirsch heutzutage nur 
noch Wechselwild. 

Schivarzivi!d Das Schwarzwild war früher bei Wien überall, besonders aber in den Wald­
gebieten anzutreffen. In den Jahren 1711 bis 1770 hatte es noch eine Schon­
zeit (7. Jänner bis 15. Oktober), jedoch 1778 mußte Maria Theresia ein Aus­
rottungsgebot gegen Wildschweine in freier Wildbahn erlassen, da sie zu 
große Schäden in der Landwirtschaft anrichteten. Im Lainzer Tiergarten aber 
tummelten sich die Schwarzkittel seit eh und jeh, denn dort wurden sie aus­
gesprochen gehegt(Abb. 55). Obwohl unser wehrhaftes Wildschwein in freier 
Wildbahn ein sehr unstetes Leben führt, verträgt es die Abgeschlossenheit 
des Tiergartens ebenso gut wie das Rehwild. Das Schwarzwild ist ein Alles­
fresser und daher dem übrigen Wild nicht ungefährlich. In freier Wildbahn 
erreicht unser Schwarzkittel mitunter ein Gewicht von mehr als 200 kg, 
im Lainzer Tiergarten hingegen kaum die Hälfte. Bis zum Jahr 1930 gab es 
in Österreich nur im Leithagebirge.Schwarzwild in freier Wildbahn, seither 
bevölkert es aber auch den Wienerwald, besonders die Gegend um Heili­
genkreuz, weil dazumal eine Rotte aus einem Tiergarten bei Gaaden aus­
brach. Nach 1945 tauchten Wildschweine in allen Bundesländern auf, was 
wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen ist, daß die Mauer des Lainzer 
Tiergartens im April 1945 von den russischen Panzern an mehr als vierzig 
Stellen durchbrochen wurde, sodaß viele Tiere entweichen konnten. 
Maßgebend für das Vorkommen bzw. für eine starke Vermehrung des 
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Abbildung 224 Jagd 

Hirschfütterung in der Nähe des Pratersternes 

Nach einem Originalfoto des Wiener Extrablattes aus dem Jahre 1884. 



Jagd Schwarzwilds ist Eichen- und Buchenwald. In guten Mastjahren, was frei­
lich kaum einmal im Jahrzehnt vorkommt, kann sich der Bestand an Wild­
schweinen vervielfachen. Überdies wurde beobachtet, daß nach großen 
Kriegen die Individuenzahl dieses Schalenwildes zunimmt (vgl. Wölfe). 
So schädlich die Schwarzröcke für die Landwirtschaft sind - sie können in 
einer einzigen Nacht eine Ernte vernichten - , so nützlich erweisen sie sich 
im Wald: sie durchwühlen den Boden und lockern ihn damit auf, sie ver­
tilgen viele Schädlinge und sorgen auch für die Verbreitung der Wald­
pflanzensamen. Die Wildschweine des Lainzer Tiergartens stammen von 
„freien" des Wienerwaldes ab, allerdings wurden seinerzeit galizische zur 
,,Blutauffrischung" eingekreuzt. Wo Rot- und Schwarzwild vorhanden ist, 
zumal in großen Waldgebieten, wird meist der Rehstand bescheiden sein. 
Sehr zu Unrecht hat man früher das Rehwild wenig beachtet. Die Rehböcke 
des Wienerwaldes sind übrigens sehr gut veranlagt und weisen noch heut­
zutage kapitale Kronen auf. 

Braunbär Auffallend war in früheren Zeiten das häufige Vorkommen des Braunbären 
bei Wien. ,,Meister Petz" war im Wienerwald kein seltener Gast, und im 
Lainzer Tiergarten erinnert noch der „Bärenberg" an ihn. 1688 wurden auf 
der Sulzwiese bei Gießhübl 2 Bären erlegt, und 1689 fing man in derselben 
Gegend 2 junge Bären, die in die Menagerie im „Neugebäu" (Simmering) 
gebracht wurden. Eine größere Jagd bei Gainfarn brachte 1697 sogar 17 Bären 
zur Strecke. Auch im 18. Jahrhundert wurden noch Bären aus dem Raum 
um Wien gemeldet: Hütteldorf 1715: 1 Bär; Himberg 1716: 1 Bär; Güten­
bachtal bei Kalksburg 1717: 3 Bären; Sparbach 1717: 3 Bären. Der stärkste 
Bär wurde auf dem Nikolaiberg bei Hütteldorf (heute Lainzer Tiergarten) 
am 18. Dezember 1721 erlegt. Er wog 410 Pfund. Von dieser Zeit ab ver­
loren sich die Bären allmählich aus dem Wiener Gebiet. 

Wolf In früheren Jahrhunderten waren die Wölfe eine wahre Geißel der Bevölke­
rung, zumal sie nach großen Kriegen gehäuft auftraten. Auch bei starker 
Kälte wagten sie sich in Rudeln bis an die Stadtränder heran. So kamen 
z.B. 1729 mehr als 80 Wölfe bis nach Hütteldorf und Penzing, und noch im 
Jahr 1846 konnte im Lainzer Tiergarten ein Wolf erlegt werden. Zahllos 
sind die Ortsbezeichnungen, die mit „Wolf" zusammenhängen: so heißt 
z.B. ein Berg nordwestlich von Hütteldorf „Wolfersberg", und das weiter 
westlich, im Tal des Wienflusses gelegene alte Wirtshaus zum „Wolfen in der 
Au" führt seinen Namen zur Erinnerung an einen 1833 hier erlegten Wolf. 
Die Bezeichnung „Wolfsgrub" weist darauf hin, daß hier ehemals eine Fall­
grube zum Fang von Wölfen bestand. Solche Gruben waren etwa 2 Klafter 
( = rund 4 m) tief und ungefähr ebenso breit. In der Mitte befand sich ein 
hoher Pfahl, auf den der Köder, meist ein quiekendes Ferkel, gebunden 
war. Der Wolf fiel bei Annäherung an den Köder in die Grube, die nur 
leicht mit Reisig, Stroh u. ä. bedeckt' war, und konnte nun erschossen oder 
erschlagen werden. Schon 1498 sind Wolfsgruben urkundlich erwähnt, so 
z. B. aus dem Laabachgraben bei Kaumberg und von anderen Örtlichkeiten. 
Nach der ersten Türkenbelagerung Wiens, 1529, hatte die Wolfsplage so 
stark zugenommen, daß öffentliche Maßnahmen getroffen werden mußten, 
indem man „Wolfsgärten" anlegte. Das waren vertiefte Plätze, in die das 
Raubwild wohl hinein-, aber nicht mehr herausspringen konnte. Als Köder 
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Abbildung 225 

Kapitale Geweihe von Hirschen aus den Wiener Donauauen 

Die sogenannten Auhirsche zählen zu den stärksten Hirschen Mittel­
europas. Noch zu Beginn unseres Jahrhunderts wurden Hirsche bis zu 
300 kg aufgebrochenem Wildbretgewicht ( ! ) erlegt. Üppige Äsung 1m 
Auwald und Zugang zu Feldern ermöglichen diesen kräftigen Wuchs. 

Jagd 



Jagd verwendete man eingegangenes Vieh oder geeignete Abfälle. Innerhalb der 
Gärten wurden die Wölfe gehetzt und schließlich gefangen. In freier Wild­
bahn wurden besondere Netze und Fangeisen zum Fällen dieses Raubwil­
des benützt. 

Luchs Im Gegensatz zu dem meist rudelweise auftretenden Wolf kam der Luchs 
im Wienerwald stets nur einzeln vor. Diese prächtige Großkatze, die be­
sonders dem Rehwild schädlich wurde, hat sich hierorts ebenfalls lang 
gehalten. Im Jahr 1731 wurde noch bei Dornbach ein Luchs erlegt und 1821 
einer in Altlengbach. 

M uffelivild Im Jahr 1753 wurde im Lainzer Tiergarten zum erstenmal Muffelwild, das 
einzige europäische Wildschaf, ausgesetzt. 1840 folgte ein neuerlicher Be­
satz. Seither wurde dieses stattliche Wild in weiten Teilen Mitteleuropas 
angesiedelt und ist auch in fast allen österreichischen Bundesländern hei­
misch geworden. Dieses Wildschaf, das reinblütig sehr genügsam ist und 
wenig Wildschaden verursacht, gedeiht in allen Mittelgebirgslagen recht 
gut. In seiner Urheimat, Korsika und Sardinien, ist es - infolge rücksichts­
losen Abschusses - zum Aussterben verurteilt. 
Heute hat der Wienerwald des Stadtgebiets neben Schwarzwild einen be­
scheidenen Rotwildstand und reichlich Rehwild aufzuweisen. Vereinzelt 
kommen auch noch Auerhühner vor, während Haselhühner stellenweise 

Fasan noch zahlreich auftreten. Der Fasan, der am Beginn unseres Jahrhunderts 
in der Gegend von Rekawinkel und auch anderweitig ausgesetzt wurde, 
war schon zur Zeit des Ersten Weltkriegs aus dem Wienerwald wieder ver­
schwunden und mußte immer wieder neu ausgesetzt werden. Ohne Ge­
treidewirtschaft, vor allem ohne Weizenbau, läßt sich der Fasan freilebend 
nicht erhalten. Auch der Versuch, den amerikanischen Bronzeputer einzu­
bürgern, ist mißlungen, obgleich er in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in den Donauauen einige Zeit hindurch vorzüglich gedieh. 
Von den 1930 ausgesetzten stattlichen Wildhühnern war nach wenigen 
Jahren ebenfalls nicht mehr viel vorhanden, denn auch sie brauchen, wie 
der Fasan, die Äsung auf den Feldern; und davon sind im Wienerwald zu­
wenig vorhanden. 

Rotfuchs Eine stärkere Zunahme weisen heute überall die Rotfüchse auf, weil ihr Balg 
gegenwärtig nicht viel gilt; somit fehlt der Anreiz zur winterlichen Ver­
folgung. 

Kleinräuber Der Dachs zeigt gleichfalls allgemeine Verbreitung, doch ist er zahlen­
mäßig stets seltener als der Rotfuchs. Der Baummarder ist im ganzen Wald­
bereich von Wien anzutreffen, sein weißkehliger Vetter, der Haus- oder 
Steinmarder, hingegen bei und in den Ortschaften des Stadtrandes. Der 
Iltis sowie Hermelin und Mauswiesel kommen überall vor. Ein leidlicher 
Hasenbesatz gestattet in Wien im, Herbst und Winter das Abhalten kleiner 
Treibjagden. Ein sehr seltener Gast der Donau im Raum von Wien ist der 
Fischotter, der bis 15 kg schwer werden kann. 
Am linken Donauufer beschränkt sich der Wald fast völlig auf die Donau­
auen, wo der Auhirsch, ein besonders starker Rothirsch, sich einer beson­
deren Hege erfreut. Der größte Teil dieser Auen war von jeher Hofjagd­
gebiet; infolge Massenabschusses ging bis zum Jahr 1914 die Qualität dieses 

Auhirsch Wildes stark zurück. Der Wiener Auhirsch zählt jedoch heute wieder zu 
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Abbildung 226 Jagd 

Historisches Foto eines kapitalen Praterhirsches 



Jagd den besten Mitteleuropas, und seine Erhaltung in dieser einmaligen Strom­
landschaft ist eine Naturschutzaufgabe ersten Ranges. 
Die weitläufigen Breiten der Kultursteppe im östlichen und im nördlichen 

N iederjagd Stadtgebiet sind der Niederjagd gewidmet. Hier gedeiht der Feldhase, von 
dem in manchen Revieren bis zu 1000 Stück an einem Jagdtag erlegt wer­
den. Neben dem Rebhuhn gewinnt der Fasan ständig an Bedeutung. Im 
Winter verläßt er allerdings die kahlen Fluren, doch begnügt er sich mit den 
bescheidensten Gehölzen. Bis vor wenigen Jahren war das Wildkaninchen 
für die Auen und die angrenzenden Fluren von Wichtigkeit, weil es meist 
sehr zahlreich vorkam und vor allem in den Forstkulturen erheblichen Scha­
den anrichtete. Eine verheerende Seuche hat die Tiere in den letzten Jahren 
so gut wie ausgerottet. 
Eine sehr bemerkenswerte Besonderheit ist das zahlreiche Vorkommen der 

Trappe Großtrappe im Osten und Südosten des Wiener Stadtrandes. Dieser 
herrliche, vorwiegend hellgefärbte Großvogel wird als starker Hahn bis zu 
15 kg schwer, während die Hennen wesentlich geringer sind. Der sehr 
scheue Vogel, dem man sich nur mit bäuerlichen Fuhrwerken nähern kann, 
ist einer der schwersten fliegenden Vögel. In Österreich kommt er heute 
nur mehr auf den großen Feldbreiten des östlichen Niederösterreich und 
im Burgenland vor. 

Fischerei Der mächtige Donaustroml, die zahlreichen Altwässer, vor allem die Alte 
Donau, sowie die ausgedehnten Hafenanlagen unterhalb Wiens sind das 
Tätigkeitsfeld der rund 3 000 Wiener Fischer, die heute fast ausschließlich 
Sportfischer ~incl. Der weitaus größte Teil von ihnen betreibt die Anglerei. 
Meist am Wochenende ziehen die Fischer mit ihren Geräten zum Kuchelauer, 
Freudenauer oder Alberner Hafen, um hier ihrem schönen Sport zu huldigen. 
Bekannte Fischwässer am linken Donauufer sind ferner das Freibad Roller, 
das Stürzlwasser, das Zainet-Hagel und das Neumühler Hagel, alle am Strom, 
sowie die Hafenbecken des Donau-Oder-Kanals. Die Lobauwässer zählen 
heute noch zu den guten Fischwässern, obwohl die rasch fortschreitende 
Verlandung die Fischerei immer unrentabler macht. Hier kommt noch der 
Wels und mitunter in wahren Prachtexemplaren bis zu 70 kg vor. Auch 
starke Karpfen bevölkern nebst Barben, Schleien und den minderen Weiß­
fischarten die Altarme, in denen natürlich auch der Hecht häufig vor­
kommt. Eine spezielle Art der Fischerei in Wien ist die Krandaubel-Fische­
rei im Strom und im Donaukanal. Die Fischer erzielen mit ihren 4-m2-Senk­
netzen oft beträchtliche Fänge, besonders bei Nacht. Seit Jahrzehnten ist im 
Wiener Bereich des Stroms der Huchen oder Donaulachs infolge der Re­
gulierung und der Wasserverunreinigung sehr selten. Die bescheidenen 
Zuflüsse Wiens im Westen und Süden könnten zu guten Forellenwässern 
werden, wenn man sie besser pflegte. 

1 Vgl. Die Fische der Donau bei Wien, S. 568, der Auweiher S. 640 sowie der Auseen 
s. 654. 



Abbildung 227 

Historisches Foto einer Gruppe von starken Praterhirschen 

Die Abbildungen 226 und 227 sind Reproduktionen von Fotos eines ehe­
maligen Hofjägers, die nach dem nassen V erfahren während der Fütterung 
aufgenommen wurden. 
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